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Als sich nach dem Zweiten Weltkrieg die Wirtschaft und die Bevölkerungszahlen in Tirol 

langsam wieder erholten, kam es ab 1955 zur Eindämmung struktureller Arbeitslosigkeit. 

Folglich wurde eine gewisse Abwanderung von Fachkräften in das Ausland festgestellt 

und im Jahr 1959 war es erstmal so weit, dass der Lehrlingsbedarf im Land nicht mehr 

vollständig gedeckt werden konnte. Durch eine deutliche Steigerung der Produktion in 

fast allen Arbeitszweigen wurden im Jahr 1960 alle Arbeitskraftreserven ausgeschöpft. 

Österreich folgte 1961 mit einer „Fremdarbeiter-Vereinbarung“ dem Vorbild Deutschland, 

welches bereits Mitte der 1950er Jahre ein Abkommen mit Italien abgeschlossen hatte. 

Die „Fremdarbeiter-Vereinbarung“ war Teil des sogenannten Raab-Olah-Abkommen 

zwischen Bundeswirtschaftskammer und dem Österreichischen Gewerkschaftsbund 

(ÖGB). Inhalt des Abkommens war ein jährlich festgelegtes Kontingent an 

„Fremdarbeitern“ für ausländische Arbeitskräfte in ausgewählten Branchen. Um die 

Anwerbungen besser zu organisieren, beauftragte das Sozialministerium in den 1960er 

Jahren die Wirtschaftskammer mit dieser Aufgabe. Im Februar 1962 öffnete die 

Arbeitsgemeinschaft für die Anwerbung ausländischer Arbeitskräfte (AGA) ihre Türen in 

Wien. Ausführende Büros wurden in Madrid (1962), Istanbul (1964) und Belgrad (1966) 

eröffnet. Eine der Hauptaufgaben der AGA war die Organisation der Rekrutierung von 

ausländischen Arbeitskräften. Es liefen dabei sämtliche Organisationsschritte, über die 

Vertrags- bis zu den Gehaltsverhandlungen, über die AGA. Die Zweigstellen in den 

unterschiedlichen Ländern waren für die gesamte Kontrolle der Anwerbungen vor Ort 

zuständig. Angestellte der Anwerbestelle waren meist junge Österreicher:innen, oft mit 

einem Abschluss in Wirtschaft/Handel oder Rechtsfächern.1 

In genau dieser Branche arbeitete auch der Interviewte Herr F.2 Er stammt gebürtig aus 

Ostösterreich und begann nach seinem Schulabschluss ein Studium in Welthandel, 

welches er ohne Abschluss beendete. Nach dem Grundwehrdienst und einer kurzzeitigen 

Anstellung in einer Privatfirma, kam er durch Zufall zur Bundeswirtschaftskammer und 

arbeitete dort in der Rechnungsabteilung. Herr F. kam bereits als Kind im Urlaub in 

Jugoslawien in Kontakt mit der serbokroatischen Sprache, die ihm ab 1970 noch beruflich 

nutzen sollte: 



„Und da hat eben die Putzfrau dann in die Personalabteilung müssen, und 
dort in der Personalabteilung in der Bundeswirtschaftskammer habe ich 
dann übersetzt; das Ganze ist recht erfolgreich gegangen. Und der 
Personalist dort hat dann gefragt, "Ja, wollen Sie nicht einmal vielleicht 
nach Belgrad? Und wäre das nicht eine Möglichkeit?" und ich, "Ja, 
jederzeit!" […]“3 

Daraufhin verbrachte er über Jahre viel Zeit in Belgrad und auch in anderen Teilen 

Jugoslawiens, wo er als Anwerber arbeitete: „Aber das Haupteinzugsgebiet, was wir 

gehabt haben, wo wir Leute herbekommen haben, waren eben Bosnien, Serbien, 

Südserbien und vom Kosovo. […]“4 

Bei der Anwerbung wurde unterschieden zwischen Menschen mit und ohne Ausbildung. 

Ungelernte wurden bevorzugt, da sie als Hilfskräfte schlechter entlohnt und vielfältiger 

eingesetzt werden konnten.5 Herr F. beschreibt die Anwerbung als „Selektion“, die laut 

ihm wie folgt ablief:  

„[Ich bin mit dem] Auto gefahren, ja. Und den nächsten Tag eben von 
Belgrad dann runter in den Kosovo, dort haben wir Leute rekrutiert, die 
haben uns das gezeigt, was die für Ausbildung haben; es waren sehr, sehr 
viele Abstriche, im Endeffekt haben wir, glaube ich, […] an die zehn Leute 
dann rekrutiert, die dann noch Endausbildung gehabt haben, und davon 
sind dann acht gekommen, […]“6 

Der Anwerbeprozess dauerte bei ungelernten Arbeiter:innen meist zwischen vier und 

sechs Wochen, bei gelernten Arbeiter:innen bis zu acht Wochen. Die Verträge waren 

üblicherweise auf eine Maximallänge von einem Jahr ausgelegt. Dabei orientierte sich die 

Beschäftigung stark an unmittelbarer Einsetzbarkeit und wirtschaftlichem Gewinn, wie 

Herr F. berichtet: „Wenn einer nicht getaugt hat, haben, hatten wir das Recht, innerhalb 

von drei Tagen ohne irgendwelche Kosten zurückzuschicken, […].“7 Nicht immer wurden 

die ausländischen Arbeitskräfte über den formalisierten Weg angeworben. Nur wenige 

Arbeiter:innen beantragten vor ihrer Einreise nach Österreich ein sogenanntes A-Visum, 

welches zur Arbeit berechtigte. Viele der zukünftigen Arbeiter:innen reisten als 

Tourist:innen nach Österreich und beantragten erst vor Ort das benötigte Visum. 

Voraussetzung dafür war die Visafreiheit für Tourist:innen für bis zu drei Monate, die für 

Jugoslawien 1956 vereinbart wurde.8 

Die Gastarbeiter:innen der ersten Jahre waren meist junge Männer zwischen 20 und 30 

Jahren. Ab den 1970er Jahren kamen auch vermehrt junge Frauen nach Österreich. Die 

meisten von ihnen kamen ins Land, um dort zeitlich begrenzt ein besseres Auskommen 



zu erlangen und das erwirtschaftete ökonomische Kapital mit in die Heimat zu nehmen. 

Einige der Zuwanderer:innen hatten auch politische Gründe ihr Heimatland zu verlassen. 

Zum Missfallen der jugoslawischen Regierung verließen auch qualifizierte Arbeiter:innen 

das Land, unter anderem Schlosser:innen, Dreher:innen, Automechaniker:innen, 

Elektriker:innen, Gießer:innen und Schneider:innen.9 Bereits ausgebildete Arbeiter:innen 

wurden in ihren speziellen Bereichen eingesetzt, aber nicht ohne eine Weiterbildung in 

Österreich, wie Herr F. über die Firma in Jenbach erzählt, bei der er nach seiner Anstellung 

bei der Bundeswirtschaftskammer arbeitete:  

„[…] die von der Umgebung gekommen sind, die sind bei uns noch im 
Hause nachgebildet worden. Und wir haben ja eine eigene Schweißer-
Schule gehabt, Schweiß-Ausbildung, da war […] der Schweiß-Ausbilder, 
und der hat die Leute dann in so einem Kammerl oberhalb von der Halle […] 
und da sind die fit gemacht worden, speziell für die Schutzgasschweißart, 
[…] die Hartlöter, das waren aber wirklich schon Spezialisten, das waren 
Österreicher, und die mussten also schon ganz, ganz andere 
Grundvoraussetzungen haben, weil die haben, also, auch wirklich diese 
ganzen hydraulischen Leitungen selbst nach technischen Zeichnungen 
verwerten müssen; also das ist nicht gegangen mit solchen Gastarbeitern, 
[…] Also, man muss überhaupt generell sagen, natürlich war das Niveau 
schon ein anderes. […] Ja. Und unsere, unser Schweiß-Technologe und der 
Schweiß-Ausbildner, die haben also sehr, sehr viel aus den Leuten 
gemacht.“10 

Für viele Gastarbeiter:innen wurde Österreich aufgrund ihres langen Aufenthaltes zum 

Lebensmittelpunkt und viele waren auch an einem längerfristigen Verbleib interessiert. 

Aufgrund dessen wurden nach einer gewissen Zeit häufig die Familienangehörigen 

nachgeholt („Familiennachzug“). Viele gründeten Vereine, um sich als Gruppe zu 

organisieren und in der Gesellschaft Anschluss zu finden. Auch Betriebe kümmerten sich 

teilweise um soziale Belange. So gründete das Unternehmen, für das Herr F. tätig war 

beispielsweise einen Elternverein und wies ihn an, als Personalvertreter dort 

teilzunehmen. Dort lernte Herr F. auch seine zweite Ehefrau kennen, deren Kinder er wie 

seine eigenen annahm und großzog. Herr F. beschäftigte sich also nicht nur beruflich mit 

den so genannten „Gastarbeiter:innen“, sondern hatte auch private Kontakte, was ihm 

womöglich eine gewisse Akzeptanz innerhalb der Gruppe einbrachte.  

Herr F. drückt sich während des gesamten Interviews sehr ambivalent aus. Zum einen 

betont er immer wieder die Schönheit Jugoslawiens und dessen freundliche 

Bewohner:innen: „[…] Serbien ist ein wunderschönes Land, es ist überhaupt das ganze 



Ex-Jugoslawien […] wunderschön. Also, ich habe da so schöne Stunden erlebt und […] so 

viele Leute kennengelernt und so viele liebenswerte Menschen kennengelernt, […]“.11 

Zum anderen legt er in Anekdoten dar, dass die Menschen dort auch „anders“ im 

Unterschied zu Österreicher:innen seien. Darin erkennt man die allgemeine öffentliche 

Meinung zu Gastarbeiter:innen in dieser Zeit, die häufig auch von skeptischen, 

ablehnenden bis hin zu xenophoben Aspekten geprägt war. Seine Erzählungen handeln 

von vielen Einzelschicksalen von ihm unterstellten Gast- oder Leiharbeitenden, die er in 

seinen Augen unterstützte. Dabei wird deutlich, dass in diesen Beziehungen durchaus ein 

Machtgefälle bestand und er aufgrund seiner Stellung im Unternehmen eine 

Autoritätsposition innehatte. Herr F. präsentiert und positioniert sich maßgeblich als 

Helfer, der in einem Spannungsfeld zwischen Jobausübung als Anwerber und 

persönlicher Anerkennung agierte.  

An diesem individuellen Beispiel wird sichtbar, dass das als wirtschaftliche Maßnahme 

ins Leben gerufene Gastarbeiter:innen-System immer auch eine Arbeit und Begegnung 

mit Menschen war, die weit über den Bereich der Erwerbsarbeit hinaus gesellschaftliche 

Auswirkungen hatten. 

 



 
Abbildung 1: Belgrad in den 1970er Jahren12 
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